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CHRONIK
Karikaturen sind gut für den flüchtigen Blick, im Vor-
beigehen oder beim schnellen Umblättern. Man
kann nur wenig zur Zeit davon vertragen. Darum ist
eine Ausstellung von Karikaturen von vornherein be-
denklich. Erträglich wird sie nur, wenn der Umfang
aufs Äusserste beschränkt und nichts als das Beste ge-
zeigt wird. Beides war in der Ausstellung moderner
Karikaturisten, die in diesen Wochen im Sezessionshaus
von den „Lustigen Blättern" veranstaltet wurde, ver-
säumt worden. Eine durchaus nutzlose Ausstellung.
Zwei Drittel der Werke waren von massigen Franzosen,
ein Sechstel von Engländern und im letzten Sechstel be-
gegnete man endlich ein paar deutschen Namen zweiten
und dritten Ranges. Es fehlten Heine, Wilke, Bruno
Paul, — alle die Simplizissimusleute; es fehlten ent-
scheidende Werke von Busch und Oberländer, Neu-
mann und Kirchner, Gulbransson und Engstroem, Laut-
rec, Steinlen und Beardsley. Potenzen wie Forain,
Leandre und Willette können dafür nicht Ersatz bie-
ten; und noch weniger die unmotiviert grotesken
Gewaltsamkeiten der Berufskarikaturisten. Seelenlose
Karikaturen sind mehr zum Weinen als zum Lachen.
Oder zum Brechen. Alles in allem: es war mehr un-
appetitlich als unterhaltend. —
Die BerlinerKritik, als Beraterin des allzeit modernen
Publikumsgeschmacks, schwärmt neuerdings für Lilje-
fors. Und es wirkt: alle Bilder fast, die in der Aus-
stellung im Künstlerhaus hingen, sind verkauft worden.
Beklagenswerte Käufer! Liljefors ist schon längst kein
hervorragender Maler mehr, war es im höheren Sinne
nie. Das Tierstück wäre ein interessantes Thema, ein-
mal ausfürlich darüber zu reden. Die Tierstücke von
Liljefors sind dadurch bemerkenswert, dass sie kaum
welche sind. Es sind weder Tiere mit Landschaft, noch
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Landschaften mit Tieren. Beides: Tier und „Natur-
milieu" wird gleichmässig berücksichtigt und so verdirbt
das eine Motiv dem andern immer die Wirkung. Man
preist die Beobachtung: das Meiste ist aber Arrangement.
Die fliegenden Adler und Gänse sind in der Bewegung
erstarrt; sie sehen gekodakt aus, oder als wären ausge-
stopfte Exemplare als Vorbilder ins Pleinair der Land-
schaft gehängt worden. So wird es auch wohl sein. Auf
den Jagdliebhaber wirkt Liljefors Motivenwahl, auf den
Naturfreund seine Tierliebe und auf den Kritiker der
aus Frankreich oder Japan stammende dekorative
Trick. Die Behauptung lautet: herrliche Kunst; der
Beweis: denn das Tier ist hier endlich einmal mir,
den „Augen des Jägers" gesehen worden. Ich meine
es solle mit Maleraugen gesehen werden. Meerbilder
lassen wir doch auch von Kapitänen nicht malen. „Ja",
erwidert man, „aber dieserjäger ist zugleich ein Maler".
In diesem „zugleich" liegt die unsterbliche Dummheit. Es
hat aus demjäger undTiermalerRayski ebenso einsteinen
äusserst sympathischen Dilettanten gemacht wie nun aus
Liljefors. In dessen Arbeiten sind gewiss viele sehr wert-
volle, illustrative Züge, aber an Rubens oder Snyders
Tierstiicke, an Courbets Rehe oder an Utamaros und
Hokusais Tierzeichnungen darf man nicht einmal denken.
In einer Ausstellung bei Paul Cassirer trat Hodler
Einem menschlich näher. Man konnte sehen, auf wel-
chen Wegen dieser monumentale Kartonkünstler zu
seinen freskohaften Abstraktionen gekommen ist. Dieser
scheinbar Starre erweist sich in seinen Frühwerken als
eine sehr resonanzfähige Natur, die lange gesucht hat,
bis sie ihre Eigenart fand. Das „Mädchen mit Nelke"
hat in seiner einfach weichen Art der Lebensreduzierung
modern französische Züge; in dem Bild „Mann und
Kind" ist mit glücklichem Gelingen im Kleinen durch-
aus malerisch ausgedrückt, was E. von Gebhard sich ein
Leben lang im Grossen vergebens zu erreichen mühte;
und in dem mit bedeutendem Können durchmodellierten
Frauenkörper auf dem Bild „Sehnsucht nach dem Un-
sterblichen" scheint der kalte aber charaktervolle Geist
Klingers lebendig geworden. Das interessanteste Bild
der Ausstellung war eine grosse Winterlandschafr, die
schon vor zehn oder fünfzehn Jahren in der Schweiz
berühmt gewesen ist. Es ist Hodler mit diesem Bild
gelungen, glaubwürdig Gebirgsstimmung zu geben,
was so Vielen schon, selbst einem Segantini, missglückt
ist, weil fast immer versucht wird Das darzustellen, was
allein durch die machtvolle Quantität wirken kann, also
nur in der Natur. Merkwürdige Berührungspunkte mit
dem Stil dieses Bildes waren in einigen hübschen hol-
ländischen Landschaften Walsers zu entdecken, die sich
in derselben Ausstellung befanden. Die neueren
schweizer Künstler sind im Stilgefühl durchaus ver-
wandt, wie sie örtlich auch auseinandergerissen werden,
und es scheint, als entstände in diesem isolierten und
doch allen Einflüssen offenen Land in aller Stille ein
neues Zentrum der modernen Malerei. —
Ein sehr wichtiges Ereignis ist die Ausstellung
von Werken Delacroix bei Cassirer. Dieser Künstler,
dessen Rolle in der Entwickelungsgeschichte der fran-
zösischen Malerei nicht leicht überschätzt werden kann,
war bisher kaum recht bekannt. Selbst der Besucher
des Louvre lernt ihn nur teilweise kennen. So deckt
diese Ausstellung endlich einmal ein lebendiges Be-
dürfnis. Schade, dass sie örtlich nicht der Gericault-
ausstellung bei Gurlitt angegliedert worden ist. Nichts
hätte interessanter sein können, als diese Brüder-
geister nebeneinander zu betrachten. Gericault ist
der Gesammeltere; Delacroix der Beweglichere. Er
wirkt in dieser Ausstellung dichterisch, romantisch,
lyrisch und hier und da fast literarisch. Bei aller könig-
lichen Souveränität ist etwas Hastiges, Gequältes und
Zerfahrenes in diesem Genialen. Dann aber auch wieder
ein zuckender Reichtum, der achtlos helle Lichter nach
allen Seiten wirft und sie zünden lässt, wie sie wollen
und können. Mit einer Notiz ist diese Fülle nicht ein-
mal anzudeuten. Wir werden in einem der nächsten
Hefte einen besonderen Essay über Delacroix bringen.
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Bei Schulte konnte man sich eines halben Hunderts
schöner französischer Bilder aus der Sammlung Alex.
Young erfreuen. Welch herzlich überzeugende Intimi-
tät ist doch in den Bildern dieser Barbizonleute! Wie
gut passen sie in jedes Interieur und wie getreulich ist
die anspruchsloseste Alltagsnatur im ewig festlichen,
kosmischen Schöpfungsduft wiedergegeben! Von Corot
sah man eine Anzahl entzückender Landschaftsgedichte.
Von Millet war die in weiche Monumentalität gekleidete
Gestalt einer Wäscherin da , von Daubigny gab es viele
Proben einer still edlen, niederländisch ernsten Land-
schaftskunst und schöne Werke sah man auch von Mon-
ticelli, J. Maris, J. Israels und Anderen.
Auch Bilder von Steinlen waren ausgestellt. Der
Maler stellt sich darin durchaus als Illustrator vor. Und
das ist unerquicklich, weil der Betrachter so eine Ver-
wechslung der Kunstmittel erlebt.
*
Ein bedeutender Teil des Lebenswerkes von Trüb-
ner ist bei Gurlitt ausgestellt. Auch in dieser Kollektiv-
ausstellung spürt man, wie im Sommer vor Liebermanns
Werken in der Sezession, die Stimmung eines bereits
geschichtlich werdenden Kunstgeistes. Es wird von
dieser Veranstaltung noch zu sprechen sein.
*
Im Herbstsalon 1908 wird eine Sonderausstellung
deutscher Kunst zu sehen sein. Auf die Einladung des
Pariser Vorstandes hin hat sich ein deutsches Komitee
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erzielt worden, vor allem aber
hat der Staat seine Mitwirkung
noch nicht zugesagt. Und ohne
das Material der deutschen
Galerie» ist ein würdiges Ge-
samtbild nicht herzustelle».
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gebildet, dem Direktor Deneken als Geschäftsführer
angehört. Hoffentlich wird bei diesem wichtigen An-
lass die künstlerische Leitung in die rechten Hände
gelegt, damit wir nicht ein zweites St. Louis erleben.
Oder ein zweites Mannheim. Man brauchte gar nicht
weit zu suchen: wem könnte die Leitung ruhiger an-
vertraut werden als Hugo von Tschudi! Übrigens ist
diese sehr wünschenswerte Ausstellung keineswegs
schon durchaus gesichert. Zwischen den verschiedenen
Künstlerorganisationen ist vorläufig eine Einigung nicht
*
Neulich war hier vom „Mu-
seum der Lebenden" dieRede.
Für das Zeitgemässe der da-
mals ausgeführten Gedanken
spricht die Meldung, dass der
Magistrat von Frankfurt a. M.
jetzt ein solches städtisches
Museum für moderne Kunst
plant. Die Frankfurter Stadt-
verwaltung, erzogen vom Gei-
ste Mkjuels und Adickes, hat
sich von je durch lebendige
Sachlichkeit und vornehmen
Unternehmungsgeist ausge-
zeichnet.
Utimaro, von Julius Kurth.
Verlag von F. A. Brockhaus in
Leipzig. — Nachdem wir uns
ein paar Jahrzehnte lang dem
ästhetischen Rausch vor den
Schönheiten der japanischen
Kunst hingegeben haben, be-
ginnt die Kunstwissenschaft
mit gründlicher Gelehrten-
arbeit zu folgen. Bisher stand
der genauen Erkenntnis der
Quellen Dessen, was uns so
lange schon entzückt, der Um-
stand entgegen, dass den Kunst-
kennern des Japanismus die
Kenntnis der Sprache fehlte
und den Sprachkennern das
Kunstverständnis. Es musste
erst ein neues Geschlecht
heranwachsen, ehe Beides lebendig zusammentreffen
konnte. Julius Kurths Buch ist eines der ersten, wenn nicht
das erste Produkt der auf vollkommener Sach- und Land-
kenntnis basierenden Untersuchungsmethode. Litten
frühere Publikationen immer an einem Übermass von
Subjektivismus, so thut dieses nach der andern Seite
des Guten fast zu viel. Es ist ein Buch, geschrieben für
die Wissenschaft des japanischen Holzschnittes, nicht so
sehr für dessen ästhetische Wertung. Am meisten wer-
den   es   daher die  Liebhaber,   Sammler  und   Forscher
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willkommen heissen. Denn der Reichtum der Quellen-
forschung, ergänzt durch ein ausführliches Verzeichnis
der Werke Utamaros, nimmt ihre Interessen vor allem
wahr. Wir bilden hier zwei der schönsten Blätter des
vortrefflichen und sehr schön — unter anderm auch mit
einem technisch interessanten Faksimile-Holzschnitt —
ausgestatteten Buches ab.                                      K. S.
Über Furtwänglers Tod schreibt uns ein Archäologe:
„Ein schwerer Schlag hat die Altertumswissenschaft
getroffen. Adolf Furtwängler ist am 11. Oktober 1907
in Athen im Alter von 54jahren gestorben. Die Uni-
versität München verliert in ihm einen ihrer bedeutend-
sten Dozenten, die Sammlungen verlieren einen Leiter,
der sie zu wissenschaftlichen Instituten organisierte; seine
Schüler beklagen den bewunderten Meister, die Archäo-
logen insgesamt einen ihrer Führer, dem sie Grosses ver-
danken. Unersetzlich ist sein Verlust; wo er mit seiner
lebensprühenden Persönlichkeit wirkte, unvergänglich
sein Andenken. Furtwängler war mit allen Gaben zu einem
Forscher wunderbar ausgerüstet. Scharfe Beobachtung,
eminentes Gedächtnis, eine fast hellseherische Kombi-
nationsgabe befähigten ihn zu einer glänzenden gelehrten
Thätigkeit, die sich dank seiner unermüdlichen Arbeits-
kraft und Lust am Produzieren in einer schier endlosen
Reihe von Büchern, Abhandlungen, Rezensionen etc.
ausgab; auch wo seine sich überstürzenden Gedanken
überholt wurden, blieb sein Verdienst, immerfort An-
regungen auf allen Gebieten der Archäologie gegeben
zu haben, die er ohne Ausnahme souverän beherrschte.
Die äusseren Daten seines Lebens: Furtwängler wurde
geboren 1853 zu Freiburg i. B., habilitierte sich in Bonn,
wurde 1880 Assistent an dem Königlichen Museum
in Berlin und  1884 Professor;  seit   1894 lebte  er in
München  als   Professor und  Direktor  der  Altertums-
Sammlungen."
Über denVerkauf der Sammlung Ashburton schreibt
uns ein genauer Kenner der Galerie und der Verhältnisse:
,,Die Preise für alte Bilder werden immer höher. Die
steigende Flut reisst die Türme des aristokratischen bri-
tischen Besitzes nieder. Jetzt hat Lord Ashburton ver-
kauft, man sagt, für jjoooo £ etwa an ein Konsortium
von Londoner Händlern. Freilich stand dieser Turm
nicht mehr unversehrt. Die Sammlung war ursprünglich
eine der berühmtesten und reichsten in London. Ale-
xander Baring, der den Titel eines Lords Ashburton an-
nahm, hat sie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
zusammengebracht und in Bath House, seinem Piccadilly
Palast aufgestellt. Dieses Haus wurde später vom Baron
Hirsch (dem Türkenhirsch) bewohnt und ist jetzt im
Besitze des Sir Julius Wernher (Wernher Beit & Co.).
Das Haus hat also interessante Wandlungen der neueren
Finanzgeschichte überlebt. Die Bilder wurden auf das
schöne Landgut Lord Ashburtons ,,th e G r a n g e" (Hamp-
shire) gebracht. Einige wurden freilich damals und
später verkauft, wie ein wunderschöner Terborch, den
man jetzt im Hause des Barons Alfred Rothschild zu
London bewundert. Immerhin ist der Rest, der jetzt
auf den Markt kommt, noch sehr stattlich. Dabei sind
ein ganz grosser Cuyp, fünfBildnisse von Rembrandt,
eine stark bewegte Jägergruppe von Rubens, ein im-
posantes Porträt von van Dyck, ein herrlicher Muri 11 o,
ein Altarbild von Correggio und vorzügliche Stücke
von den besten holländischen Kleinmeistern, wie von
Metsu, Potter, Steen, Ostade. Wenn nicht so-
gleich, bei der gegenwärtigen Finanzkrise, so werden
später fast alle diese schönen Dinge nach Amerika gehen.
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